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«Ein Garten tut
Leib und Seele wohl»
Wie sieht ein «guter» Garten aus? Ein attrak-
tiver Garten strahlt Ruhe aus, ist harmo-
nisch, ökologisch und artenreich. Eine
oder mehrere Nischen mit Sitzgelegen-
heiten bieten darin Geborgenheit und
Rückzugsmöglichkeiten. Der natürliche
Schattenwurf von Bäumen ist dem Son-

nenschirm vorzuziehen. Steine, Platten
oder Kies werden als angenehmer emp-
funden als versiegelte Bodenbeläge. Die
Grösse des Gartens spielt dabei keine
Rolle. Selbst ein Balkongarten hat ein

grosses Potenzial.

Welches? Alle unsere Erhebungen zeigen:
Ein Garten tut Leib und Seele wohl, und
zwar aus vielerlei Gründen. Pflanzen
sind lebendig und verändern sich von
der Aussaat bis zur Ernte ständig. Man
ist dem Lebenszyklus nah - keimen,
wachsen und gedeihen, Früchte tragen
und dann wieder vergehen... Pflanzen
brauchen Pflege und Zuwendung, dafür
wird die Arbeit mit wohltuender Müdig-
keit und der Ernte belohnt. Gartenarbeit
ist sinnlich: Der Geruch der feuchten
Erde, der Duft einer Blume, das Krümeln
im Boden - das mögen praktisch alle
Menschen.

Haben alle Menschen eine solch positive Be-

Ziehung zur Pflanzenwelt? Alle Menschen
haben zumindest eine Beziehung zu ihr,
und diese ist in der Regel tatsächlich

positiv. Vielleicht spüren wir, wenn auch

unbewusst, dass wir von Nahrungs-
mittelpflanzen fundamental abhängig
sind. Ohne diese gäbe es kein Leben.
Zudem verbinden wir Pflanzen seit un-
serer Kindheit mit bestimmten Ereignis-
sen - mit Geburtstagen, Hochzeitsfeiern,
Beerdigungen. Blumen gehören zu un-
serer Kultur.

Welches sind die grössten Fehler, die man im

Garten machen kann? Dass man sich zu
viel vornimmt. Es bringt zum Beispiel
nichts, im Frühling viele Gartenbeete an-
zulegen und anschliessend während der

ganzen Saison mit deren Pflege über-
fordert zu sein. Wenn die Belastung
grösser wird als die Freude, müssen Lö-

sungen gesucht werden.
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Wie können diese aussehen? Rechtzeitig
gilt es zu überlegen: Was liegt mir im
Garten wirklich am Herzen? In welchen
Bereichen will ich keinesfalls Einbussen
hinnehmen? Worauf kann ich verzieh-
ten? Je nach Antworten muss man han-
dein und seine Gartenpläne neu über-

denken, Veränderungen vornehmen oder
Hilfe organisieren. Das kann auch be-

deuten, dass man sich vom Garten, wie
er vielleicht während Jahrzehnten war,
trennen muss. Ein Garten lässt sich ver-
einfachen - und kann immer noch at-

traktiv aussehen.

Ihr eigentliches Forschungsgebiet ist die

Gartentherapie. Wo wird sie angewendet? In
der Schweiz zurzeit vorwiegend in AI-

terszentren, Reha-Kliniken und Demenz-

abteilungen. Gartentherapie ist kein AI-
lerheilmittel; wegen ihrer Vielfältigkeit
vergleiche ich sie aber gern mit einem

Schirm, der sich über andere Behandlun-

gen und Therapien spannen lässt: Die

Gartentherapie spricht die Sinne an -
schmecken, riechen, tasten... Durch die

Arbeit in der Erde und mit den Pflanzen

werden grob- und feinmotorische Fertig-
keiten geübt. Im Gespräch über den Gar-

ten sind kognitive Fähigkeiten gefragt;
dabei können alle mitreden, unabhängig
von ihrem früheren Beruf oder schu-

lischen Hintergrund. Zudem lassen sich

in der Gartentherapie kleine Projekte
planen und durchführen: Ringelblumen
aussäen, ernten und daraus Heilsalbe

herstellen, Teemischungen machen,
Kräutersalz mischen...

Welche Pflanzen sind für die Gartentherapie
besonders geeignet? Wichtig sind Pflan-

zen, welche die Betroffenen aus ihrer

Biografie kennen. Bei der alten Genera-

tion sind das vor allem Nutzpflanzen -
Beeren, Gemüse, Obst; dann aber auch

Blütenpflanzen wie etwa Dahlien, Lilien
oder Goldmelissen. Viele haben als Kin-
der noch den Zweiten Weltkrieg erlebt,
als Erde und Garten existenziell für die

Nahrungsbeschaffung waren. Optisch
nehmen ältere Menschen Rot- und Gelb-

töne besser wahr als violette und blaue
Farben. Generell werden bunte, kontrast-
reiche Farbkombinationen bevorzugt.
Geruch und Geschmack müssen eine ge-

wisse Intensität haben, weil diese Sinne

im Alter abnehmen. Gerade für Men-
sehen mit Demenz ist es wichtig, dass

sie die Pflanzen berühren können. Diese

brauchen also eine gewisse Robustheit.
Und schliesslich müssen sie schnell kei-

men und wachsen, damit möglichst bald
ein Resultat sichtbar wird.

Welches sind die wichtigsten Erkenntnisse

aus Ihren Forschungsarbeiten? Ein Thera-

piegarten muss gut geplant werden: Be-

dürfnisse und Nutzung müssen zuerst

abgeklärt und die betroffenen Aktivie-

rungs- und Ergotherapeuten von Anfang
an in die Planung einbezogen werden.

Nur wenn ein Therapiegarten in der

Institution verankert ist, wird er auch

genutzt. Und ganz wichtig: Alten Men-
sehen muss man die Sicherheit geben,
dass für ihre Pflanzen gesorgt wird -
auch wenn sie krank oder nicht mehr da

sind. Es darf nicht passieren, dass Pflan-

zen eingehen, nur weil sie nicht mehr

gepflegt werden.
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